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EE ine grosse Netzanschlussfirma

wirbt mit dieser Familienidylle um
neue Kunden: Sohn sitzt am PC,

Tochter zeigt begeistert auf den Bild-
schirm, Mutter steht mit überraschtem
Gesicht dahinter, während Vater erfreut
von seiner Zeitung aufschaut … Das
Internet als fröhliche Bereicherung der
Normalität, ein Ort für Tips, Spiele,
Kunst und sonstige, harmlose Verrückt-
heiten.

Die Realität der Internetbenutze-
rInnen zu erfassen, ist dagegen
nicht so einfach. Da gibt es zum
Beispiel Aussagen, wie den fol-
genden Kommentar von Chri-
stian Hanselmann (Silicon
Graphics), der sich in der Zeit-
schrift ›Das Magazin‹ zum The-
ma Internetbenutzung folgen-
dermaßen äußert: »Oft wird

der Eindruck erweckt, das Netz
sei zu 99 Prozent zum Surfen
und Rumspielen da und keine
sehr ernste Sache. Wir benutzen in un-
serer Firma das Netz gerade umgekehrt:
zu 99 Prozent für geschäftliche Dinge,
ein Prozent für Privates. Netscape û ist
in unserer Firma mit ihren 7000 Ange-

stellten die einzige Verbindung zur Au-
ßenwelt, hier erhalten wir alle nötigen
Informationen!«

Und es gibt natürlich die eigenen Er-
fahrungen – das, was man mit sich sel-
ber als Internetbenutzer erlebt. Ein gro-
ßer Teil meiner persönlichen Kommuni-
kation beispielsweise erfolgt per eMail
û über das Internet. So sehr, wie dies
für die Beschäftigten von Silicon

Graphics behauptet wird, bin ich aller-
dings nicht auf das Internet als Kommu-
nikationsmedium fixiert. Ich benutze
nach wie vor noch die anderen, her-
kömmlichen Verbindungsmöglichkeiten
zu meiner Umwelt – habe allerdings zu-
nehmend eine Abneigung dagegen ent-

wickelt, auf einen Anrufbeantworter zu
sprechen.

Nun wird neben dem beruflichen Ein-
satz das Internet auch für private Zwek-
ke benutzt – aber in welcher Weise?
Glaubt man einer Umfrage des ›Stern‹,
ist die zur Zeit in Deutschland häufigste
Netznutzung das ›Homebanking‹ û
und das ›Abrufen von Nachrichten‹ –
und überhaupt scheinen die Online-
Dienste û alles in allem für eher kon-
krete Aufgaben angerufen zu werden.

Wo also ist in dieser Welt der Unbe-
schwertheit und Sachlichkeit Platz für
das Thema Sucht? Was ist Sucht über-
haupt? Die Weltgesundheitsorganisati-
on definiert Sucht als »exzessive Verhal-
tensweise (z.B. das Trinken von Alkohol,
Rauchen von Zigaretten), wobei die Ab-
hängigkeit von dieser Verhaltensweise
ein solches Ausmaß erreicht hat, daß sie
eine deutliche psychische Störung oder
eine Beeinträchtigung der geistigen und
körperlichen Gesundheit, der zwischen-
menschlichen Beziehungen und des so-
zialen und wirtschaftlichen Zurecht-
kommens oder beginnende Anzeichen
für eine derartige Entwicklung auf-
weist.«

Sucht und Therapie
im Internet

Gibt es also in diesem Sinne Sucht
nach einem ›Aufenthalt‹ im

Internet? Zumindest haben
sich bereits Therapieange-
bote im Internet etabliert,
wo ›Internetgeschädigte‹ um
Rat nachfragen können. Dr.

Kimberly Young von der Uni-
versität Pittsburgh (USA) bei-

spielsweise hat ein ›Zentrum für

Online-Abhängige‹ gegründet.
Gleichzeitig forscht sie zu diesem
Thema und berichtet, daß die

Internetabhängigkeit die gleichen
Symptome zeigt wie eine zwanghafte
Neigung zum Glückspielen, Einkaufen,
Rauchen oder Trinken. Sie hat inzwi-
schen Informationen über rund 400

    Die weitaus meisten Internet-Benutzer dürften
    Menschen sein ›wie du und ich‹ – das belegen

inzwischen eine ganze Reihe von Befragungen.
 Dennoch gibt es so etwas wie eine ›Online-Sucht‹,

       Menschen, die süchtig nach dem Internet sind.

matthias rauterberg

  Süchtig nach
  dem Internet?
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Einzelschicksale gesammelt und analy-
siert. Die Ergebnisse werden diesen
Sommer in der amerikanischen Fachzeit-
schrift American Psychological Associa-
tion veröffentlicht (siehe ›Center of On-
line Addiction‹ – http://www1.pitt.edu/

~ksy/).

Symptome der
Internetabhängigkeit

Nach Dr. Kimberly Young kann man
eine Internetabhängigkeit an folgenden
Symptomen erkennen:

ö zwanghaftes Nachschauen, ob man
eine neue Nachricht per eMail erhal-
ten hat;

ö stets an den nächsten Internetbesuch
denken;

ö sich ständig bei anderen darüber be-
klagen, daß man zu viel Zeit und Geld
mit dem Internet verbraucht.

Auch Dr. Mark Griffiths, ein Psycholo-
ge an der Universität von Plymouth in
England, hat die Internetabhängigkeit
recht intensiv beforscht. Er kommt zu
dem Schluß, daß rund 22 Prozent der
von ihm untersuchten Internetbenutzer
einen kokainrauschähnlichen Zustand
bereits erlebt haben, und daß sich 12
Prozent durch eine Unterhaltung, eine

Plauderei im Internet (das sogenannte
›Chatten‹) beruhigen können (siehe

›Computer Addicts Getting Hooked on
Superhighway‹ – http://hector.insted.

unimelb.edu.au/B4/ Reading/hooked

OnSuperhighway.html).
Um zum Thema Internetsucht hand-

festere Daten zu bekommen,
haben wir eine Umfrage im
Internet durchgeführt (http://

www.ifap.bepr. ethz.ch/~egger/

ibq/). Dies klingt etwas wider-
sprüchlich – fast so, als wolle
man Alkoholiker in einer Kneipe
beim Bier nach ihren Alkohol-
problemen befragen. Aber ganz
so verrückt, wie es klingt, ist die-
ses Vorgehen doch nicht.

Erstens ist es praktisch zur
Zeit sehr schwierig – wenn nicht
gar unmöglich – an eventuell
Internetgefährdete über ihre
Postadresse heranzukommen
(wer hat diese Adressen schon).
Zum zweiten ließ sich über Inter-
net eine vollständig anonyme
Umfrage durchführen (http://

www.ifap.bepr.ethz.ch/~egger/

ibq/ibq_de.html).
Gerade diese Möglichkeit der

anonymen Beantwortung macht es Ge-
fährdeten etwas leichter, über ihre Pro-
bleme Auskunft zu geben. Der am Bild-

schirm auszufüllende
Fragebogen beschäf-
tigte sich nicht nur mit
Suchtproblemen, son-
dern allgemein mit
dem persönlichen
Internetverhalten:
Auswirkungen auf den
beruflichen und priva-

ten Alltag, Art und
Häufigkeit der Nut-
zung, Gefühlsemp-
findungen im Internet
und getrennt vom
Netz, Erfahrungen im

Umgang mit dem Internet, und ganz
zum Schluß dann die direkte Frage:
»Würdest du deine Art der Internet-
benutzung als eine Abhängigkeit/Sucht
bezeichnen?«

Diesen Fragebogen haben wir zu-
nächst in der Schweiz, danach dann
weltweit verbreitet. Zugang hatten nur
Personen mit Internetanschluß und ei-
nem WWW-Zugang. Wer fühlte sich nun

konkret durch diesen Internetfragebo-
gen angesprochen, und welche Ergeb-
nisse sind herausbekommen?

Umfrageergebnisse zur
Internetsucht

Wir haben von insgesamt 1204 Zugrif-
fen auf unseren Fragebogen 454 korrekt
ausgefüllte Fragebögen auswerten kön-
nen. Diese BenutzerInnengruppe ist
wahrscheinlich nicht repräsentativ: Zum
einen haben nicht alle Internetbenutzer
auch gleichzeitig einen WWW-Zugang,
zum anderen konnten wir nur Internet-

benutzerInnen erreichen, die auch eMail
benutzen.

Den größten Verbreitungsgrad hatte
der Fragebogen in der Schweiz (61 Pro-
zent Schweiz, 25 Prozent USA und Kana-
da, 13 Prozent Europa, 1 Prozent die rest-
liche Welt). Davon waren 84 Prozent
männliche und 16 Prozent weibliche

Online-Nutzung
(Stern-Umfrage von 1996)

0

Kartenreservierung 23 %

Veranstaltungstips 23 %

TV-Programm 23 %

Wetterbericht 24 %

allgem. Nachrichten 24 %

Homebanking 26 %
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Mehrfachnennungen waren möglich.

Stellenmarkt 18 %

Online-Einkaufen 18 %

Sportergebnisse 19 %

Reisebuchungen 21 %

Fahr- und Flugpläne 22 %

Hilfsangebot des Zentrums für Online-
Sucht im World Wide Web …
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InternetbenutzerInnen. Ihr durchschnitt-
liches Alter beträgt 31 Jahre (von 13- bis
72-jährigen war alles vertreten). ›Unsere‹
InternetbenutzerInnen haben folgende
Angaben über ihre berufliche Situation
gemacht: 27 Prozent sind StudentInnen,
weitere 27 Prozent haben beruflich mit
Computern zu tun, 22 Prozent sind in
der Wissenschaft tätig, und die restli-
chen 24 Prozent sind anderweitig be-
schäftigt. Die meisten von ihnen haben
einen Hochschulabschluß (55 Prozent),
gefolgt von 27 Prozent Oberschule und 11
Prozent Berufsschule.

Nur zum Vergleich: IBM hat – eben-
falls im Jahre 1996 – eine Umfrage im
Internet durchgeführt, bei der sich ins-
gesamt 2781 – überwiegend männliche
(97 Prozent) – Benutzer beteiligt haben.

Das Durchschnittsalter
dieser Internetbenutzer
lag bei 29 Jahren. Folgen-
de Berufsbezeichnungen
wurden angegeben: 39
Prozent StudentInnen
und 39 Prozent Angestell-
te; mehr als 40 Prozent
der Benutzer haben eine

Fachhochschul- oder
Hochschulausbildung.
Der größte Teil dieser Be-
nutzer bevorzugt aktuelle, sachliche,
kurze und kostenlose Informationen. Im
Vergleich zu unserer Studie ergeben sich
also – bis auf die enorme Anzahl Männer
in der IBM-Umfrage – keine wesentli-
chen Unterschiede.

Wenn wir hingegen die tägliche Inter-
netnutzungsdauer, die unsere Studie
ergeben hat, vergleichen mit der Nut-
zungsdauer aus einer Umfrage des NET-
Clubs in Österreich, fällt auf, daß extrem
hohe Internetnutzungszeiten in unserer
Studie nicht vorkommen:

mehr als 20 Stunden täglich 1 %
10 bis 20 Stunden täglich 2 %
5 bis 10 Stunden täglich 7 %
unter 5 Stunden täglich 90 %

Die NET-Club-Umfrage in Österreich zur
täglichen Internetnutzung hat (eben-
falls für das Jahr 1996) erheblich höhere
Werte ermittelt: Danach haben sich vier
Prozent der Befragten täglich mehr als
20 Stunden im Internet aufgehalten,
weitere 12 Prozent 10 bis 20 Stunden, im-

merhin noch 29 Pro-
zent 5 bis 10 Stunden
und nur 53 Prozent
weniger als fünf Stun-
den täglich.

Fast die Hälfte der
Befragten hat also an-
gegeben, zwischen
fünf und zwanzig
Stunden täglich (!) das
Internet zu nutzen, bei

unserer Befragung waren das ›nur‹ zehn
Prozent. Wie ist dieser doch recht deutli-
che Unterschied zwischen den beiden
Studien zu erklären?

Eine mögliche Erklärung ist, daß (im
Unterschied zu unserer Studie) die NET-
Club-Umfrage nicht sauber zwischen
der Nutzung des Computers insgesamt

und der Nutzung des Internet unter-
schieden hat. Wir hatten in unserem
Fragebogen noch zusätzlich nach der
Nutzungsdauer des Computers insge-
samt gefragt – sowohl in der Arbeit, als
auch in der Freizeit. Nimmt man nun
unsere Angaben zur täglichen Compu-
ternutzung, so zeigen sich deutliche
Übereinstimmungen zwischen der Com-
puternutzungszeit in unserer Umfrage
und der Internetnutzung laut NET-Club-
Umfrage.

Es spricht also einiges dafür, daß die
Beteiligten an der NET-Club-Umfrage
statt der reinen Internetzeit die Gesamt-
dauer ihrer Computernutzung angege-
ben haben. Alles in allem kann man also
feststellen, daß die Grundlagendaten
unserer Befragung mit denen anderer
Befragungen weitgehend übereinstim-
men – was für eine gewisse Repräsenta-
tivität und Zuverlässigkeit unserer Befra-
gungsergebnisse spricht.

Was wird gemacht
im Internet?

Womit nun haben die TeilnehmerInnen
an unserer Befragung die meiste Zeit im

Internet verbracht?
Spitzenreiter ist mit fünf

Stunden pro Woche das ›Surfen‹
im Internet, das (meist ziellose)
Herumsuchen nach interessan-
ten Informationen, unmittelbar
gefolgt vom Nachrichtenaus-
tausch mittels eMail (vier Stun-
den pro Woche). In extremen
Einzelfällen lagen die Zahlen al-
lerdings weit höher – beim ›Sur-
fen und Browsen‹ bei 70 Stun-
den in der Woche, beim Austau-
schen elektronischer Briefe bei

110 Stunden pro Woche, und bei
der Teilnahme an Netz-Plaude-
reien (›Chatten‹) sogar bei 150

Stunden in einer Woche!
Kommen wir also zur Hauptfrage die-

ses Artikels: Gibt es Internetsüchtige,
und wenn ja, wie viele? Um diese Frage
zu beantworten, könnten wir bei der
Auswertung unserer Fragebogendaten
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auf zwei Arten vorgehen: (1) Wir schlie-
ßen indirekt aus den verschiedenen An-
gaben, ob jemand süchtig sein könnte,
oder (2) wir begnügen uns mit der Ant-
wort auf die direkte Frage nach einer
Internetsucht/abhängigkeit. Wir haben
uns entschieden, die zweite Variante zu
wählen.

Laut Selbsteinschätzung aller von uns
befragten InternetbenutzerInnen geben
immerhin elf Prozent an, internetsüch-
tig, internetabhängig zu sein! Nun ist es
schwierig, aus dieser Zahl auf die Ge-
samtzahl der Internetsüchtigen zu
schließen, da wir ja nur diejenigen be-
fragen konnten, die (immer noch) Kon-
takt mit dem Internet haben (die ›Alko-
holiker‹ also, die noch weiterhin in die
›Kneipe‹ gehen), nicht aber Internet-Ab-
stinenzler. Wahrscheinlich handelt es
sich bei den elf Prozent also um einen
unteren Schätzwert! Interessant: Wenn
wir die statistische Häufigkeit der Alko-
holiker zum Vergleich heranziehen,
schwanken die offiziellen Angaben dort
zwischen 4 und 12 Prozent … Wir können
also davon ausgehen, daß die von uns
erfaßte Gruppengröße Internetsüchtiger
ungefähr mit dem Vorkommen von Al-
koholikern übereinstimmt. Das aber hie-
ße: Internetnutzung kann genauso
süchtig machen wie Alkoholkonsum!

Selbstdarstellung der
Internetsüchtigen

Was nun zeichnet die Internetsüchtigen
besonders aus? Dazu haben wir die be-
fragten InternetbenutzerInnen in drei
Gruppen aufgeteilt: (1) die Gruppe, die
sich selbst als süchtig bezeichnet (11 Pro-
zent), (2) die Gruppe, die sich nicht als
süchtig bezeichnet (81 Prozent), und (3)

die Gruppe, die sich ihrer Sache nicht si-
cher ist (8 Prozent ›Unentschlossene‹).
Zu beachten ist dabei natürlich, daß die-
se Einteilung mit der Realität nicht wirk-
lich übereinstimmen wird. Welcher Alko-
holiker gibt schon freiwillig zu, daß er
abhängig ist? Aber fürs erste mag es uns
ausreichen.

Nutzung von Online-Diensten
(in Stunden pro Woche mit Maximalnutzung in Einzelfällen)

0

Online-Gespräche
(›Chatten‹*)

Spezielle Informa-
tionen suchen

Nachrichten lesen,
Diskussionsgruppen

eMails schreiben
und lesen

›Surfen‹ und
›Browsen‹*

10 20 30 40 50 60 70

in Einzelfällen bis zu max. 70 Std.

bis 110

 bis 40

bis 50

bis 150

* ›Surfen‹ = ziellose Suche nach beliebigen Informationen; ›Brow-
sen‹ = ›Durchblättern‹ von Informationsangeboten; ›Chatten‹ =
elektronische ›Plauderei‹ per Tastatur im Netz

Die ›Süchtigen‹ jedenfalls beschrei-
ben sich im Vergleich zu den anderen
beiden Gruppen selbst als Personen, die
(1) neue Kontakte
zu anderen Men-
schen mehr über
das Internet her-
stellen; (2) we-
sentlich länger,
auch länger als
sie jeweils im
voraus geplant
hatten, im
Internet mit
Chatten und Sur-
fen verbringen,
dabei eher ein-
mal das Gefühl
für die ver-
brauchte Zeit ver-
lieren und versu-
chen sich nach
einer exzessiven Internetnutzung öfter
bewußt einzuschränken, und um ihre
Sucht vor Freunden oder Familie zu ver-
bergen; (3) auch schon einmal falsche
Angaben über das wahre Ausmaß ihrer
Internetbenutzung machen; (4) es stär-
ker ablehnen, Informationen auch mit
Hilfe konventioneller Methoden zu su-
chen (z. B. in eine Bibliothek zu gehen);
(5) sich durch die intensive Internet-
nutzung eher negativ beeinflußt fühlen
in Bezug auf ihre berufliche und finanzi-
elle Situation, sowie ihre soziale Freizeit-
gestaltung,  nicht aber in Bezug auf ihr
Familienleben; und (6) sich deutlich öf-
ter in Selbsthilfegruppen zusammentun,
daher auch mehr andere Internetsüchti-
ge kennen und öfter um medizinische
Suchtberatung nachfragen.

Aus diesen, von den Internetsüchti-
gen selbst geäußerten Angaben, geht
eindeutig hervor, daß diese Personen-

gruppe sich auch tatsächlich als süchtig
erlebt und darunter leidet.

Die Gruppe der Süchtigen unterschei-
det sich in folgenden Punkten jedoch
nicht von den ›Normalen‹ und den Un-
entschiedenen:

ö sie haben per Internet ungefähr zu
gleich vielen – im Durchschnitt zu 19
verschiedenen – Internetbenutzern
regelmäßig Kontakt;

ö sie haben zu ungefähr 11 von diesen
19 Personen auch persönlichen Kon-
takt;

ö ein Drittel aller Befragten benutzt
das Internet erst seit einem Jahr, ein
Drittel zwischen einem und drei Jah-
ren, sowie das letzte Drittel über drei
Jahre;

ö es gibt keine länderspezifischen Un-
terschiede.

Fassen wir zusammen: Das Internet
kann – so scheint es – Menschen tat-
sächlich süchtig machen! Das Sucht-
potential könnte ähnlich hoch sein wie
bei Alkohol. Negativ wird durch die
Internetsucht vor allem die Art des so-
zialen Kontaktes zu den Mitmenschen
beeinflußt: Die Internetsüchtigen ziehen
sich in ihr Schneckenhaus vor dem PC-
Bildschirm zurück und versuchen von
dort – aus ›sicherer‹ Distanz – mit ihren
Mitmenschen (wieder) in Kontakt zu tre-
ten.
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